
Zuspruch.
Die	 Wirtschafts-	 und	 Finanzkrise	 2008

wurde	 zwar	 von	 den	 USA	 verursacht,	 sie
überwanden	sie	aber	schneller	als	der	Rest	der
Welt.	 Nur:	 Ein	 Teil	 der	 Bevölkerung	 wurde
zurückgelassen.	 Gut	 bezahlte	 Jobs	 waren
verloren	gegangen,	„Globalisierung“	wurde	zum
Schimpfwort.	 Amerikaner,	 die	 die
Veränderungen	 nicht	 so	 rasch	 nachvollziehen
konnten,	 fühlten	 sich	 an	 den	 Rand	 der
Gesellschaft	gedrängt.

So	gesehen	sollte	es	nicht	überraschen,	dass
Donald	Trump	mit	seinen	simplen	Botschaften
und	 seinem	 Motto	 „America	 First“	 ins
Präsidentenamt	gewählt	wurde.	Es	überraschte
trotzdem,	 uns	 Journalisten	 und	 den	 Rest	 der
Welt.

Unter	 Donald	 Trump	 schlitterten	 die	 USA
von	einer	Krise	in	die	andere.	Die	Verbündeten
wussten	 nicht	 mehr,	 wie	 sie	 mit	 den	 USA



umgehen	 sollten,	mit	 oder	 ohne	Trump	waren
und	sind	die	Vereinigten	Staaten	nun	einmal	die
größte	 Supermacht	 der	 Welt.	 Europa	 und	 die
USA	machten	 eine,	wenn	 schon	 nicht	 Eiszeit,
so	doch	unterkühlte	Phase	durch.

In	 den	USA	 selbst	 schritt	 die	 Spaltung	 der
Gesellschaft	 noch	 weiter	 voran.	 Selbst	 die
Medien,	 die	 eigentlich	 das	 Geschehen
analysieren	 sollten,	 wurden	 immer	 mehr	 zu
Meinungsmachern,	die	die	Welt	in	Schwarz	und
Weiß,	 in	 Pro	 und	 Kontra	 sahen.	 Grautöne
hatten	keinen	Platz.	Am	Ende	der	Amtszeit	von
Donald	 Trump	 stand	 das	 Undenkbare:	 ein
Angriff	auf	eines	der	Symbole	der	Demokratie
in	 den	 USA,	 das	 Kapitol,	 den	 Sitz	 des
Kongresses.	 Jetzt	 diskutieren	 die	 USA,	 die
„älteste	 Demokratie	 der	 Welt“,	 wie	 sie	 sich
selbst	nennen,	über	ihr	Demokratieverständnis.

Joe	 Biden	 soll	 den	 Schritt	 zurück	 zur
Normalität	vollziehen.	Kein	leichter	Schritt	 in



einer	 gespaltenen	 Gesellschaft.	 Kein	 leichter
Schritt	 für	 jemanden,	der	versprochen	hat,	das
Land	zu	einen.

Alles	neu? Peter	Fritz

Nun	blickt	Europa	aufs	Neue	mit	Staunen	und
Bangen	 hinüber	 in	 die	 USA,	 wo	 der	 älteste
Präsident,	 den	 das	 Land	 je	 hatte,	 eine
Verjüngungskur	 einleiten	 soll	 –	 auch	 in	 den
Beziehungen	 zur	 alten	 europäischen	 Welt.
Gerne	 wird	 betont,	 der	 „Neue“	 sei	 auf	 seine
irischen	 Wurzeln	 stolz,	 und	 damit	 wird	 die
Hoffnung	verbunden,	er	 fühle	sich	mit	Europa
schon	 allein	 dadurch	 fester	 verwachsen.	 Aber
die	 Sicht	 auf	 die	 Welt	 hat	 sich	 auf	 beiden
Seiten	des	Atlantischen	Ozeans	stark	geweitet.
Sowohl	Europäer	als	auch	Amerikaner	blicken,
weltpolitisch	 gesehen,	 heute	 vor	 allem	 nach



Asien,	 wo	 dem	 wirtschaftlichen	 Aufstieg	 der
letzten	 Jahrzehnte	 der	 politische	 und	 auch
militärische	 Machtzuwachs	 ganz	 logisch	 zu
folgen	scheint.

Es	 könnte	 die	 Schlüsselfrage	 unseres	 noch
jungen	 Jahrhunderts	 sein:	 Wird	 Asien,	 und
dabei	vor	allem	China,	sich	mit	wirtschaftlicher
Dominanz	 zufriedengeben?	 Oder	 werden	 wir
ein	 Ringen	 um	 die	 politisch-militärische
Vorherrschaft	 erleben,	 ein	 Ringen,	 das	 die
Großmächte	 in	 einen	 neuen,	 verheerenden
Krieg	führen	könnte?

Dieses	 Buch	 soll	 kein	 Rückblick	 sein,	 es
soll	zeigen,	wo	wir	heute	stehen	–	als	logische
Folge	der	Entwicklungen	der	letzten	20	Jahre	–
und	 in	 welche	 Richtung	 es	 weitergehen	 kann.
Gezweifelt	 haben	 wir	 in	 diesen	 20	 Jahren	 an
vielem,	auch	an	unserem	Weltbild.

Man	 sollte	 den	 Zweifel	 nicht
geringschätzen.	 Es	 war	 der	 Philosoph	 René



Descartes,	 der	 vor	 mehr	 als	 350	 Jahren	 das
System	 des	 methodischen	 Zweifels	 erfunden
und	 damit	 ganz	 wesentlich	 zum	 Aufstieg	 der
westlichen	 Zivilisation	 beigetragen	 hat.	 An
allem	 zu	 zweifeln,	 auch	 an	 dem,	 was	 früher
ganz	 allgemein	 als	 natur-	 oder	 gottgegeben
hingenommen	 wurde,	 das	 ist	 die	 Wurzel	 des
Denkens	der	Moderne.

Aber	 unsere	 Zeit	 des	 Zweifels	 bringt	 ganz
neue	 Ungewissheiten	 und	 Herausforderungen
mit	 sich.	 Können	 wir	 lernen,	 auf	 diese	 neue
Welt	 mit	 offenem	 Blick	 und	 ohne	 Panik
zuzugehen?	 Wir	 möchten	 mit	 diesem	 Buch
zumindest	 ein	 paar	 Wegweiser	 in	 den
weltpolitischen	Irrgarten	der	Zukunft	stellen.

Wien,	im	Juli	2021


